Denn biefes Ereignis ift und wird erft in Zukunft ein Ereignis von epochaler Ve⸗ 
deutung fein, da es einen neuen Abſchnitt in der Gefchichte der ariſch-chriſtlichen 
Völler einleiten und in feinen Folgen unabſehbar fein wird. Unter allen heute 
lebenden Fürſten iſt Kaiſer Kyrill der raſſenreinſte und raſſenſchönſte und cine 
atioheroiſche Erſcheinung volllommenſten Typus. 


Das allein ſchon empfiehlt ihn nicht nur dem ruſſiſchen, ſondern auch dem 
ariſch⸗chriſtlichen deutſchen Volk und allen anderen ariſch⸗chriſtlichen Böllern als 
Erlöfer und Erretter! Dazu lommt noch, daß jezt mit dem Tode der 
Zarin-⸗Mutter und des Großfürſten Nikolaus jene Momente in Wegfall gelommen 
find, die bisher die Einheit der ruſſiſchen monarchiſtiſchen Bewegung geſtört haben. 
Und obendrein iſt Kaiſer Kyrill der legitime Herrſcher. Der monarchiſtiſche 
Gedanle verträgt keine Verwäſſerung mit Juden⸗Nabunſtik, der Monarchismus 
iſt entweder legitimiſtiſch oder lein Monarchis mus. „Freiwähler“⸗Monarchismus 
iſt Baltard- und Intriguanten⸗Monarchismus, der „Pfeudo⸗Monarchismus“ ehr⸗ 
geijiger und gewiſſenloſer Fürſten, die auf dem Umweg über die Nevolntion ihre 
legitimiſtiſchen Rivalen vom Throne ſtürzen wollen! 

Rußland wird über kurz oder lang in Kaiſer Kyrill wieder einen 
legilimen und einen echt chriſtlich⸗arioſophiſchen Hertſcher haben, der nach dem vor⸗ 
liegenden Buch, alle jene arioſophiſchen Neformen durchſezen wird, für die wir in 
der „Oſtara“ ſeit 25 Jahren eintreten. Vielleicht iſt dieſer geborene Arierſürſt 
dazu berufen, nicht nur der ruſſiſche Zar⸗Befreier, ſondern der Kaiſer⸗Befreier 
aller ariochriſtlichen Völler zu werden. 

Die Thronbeſteigung Kaiſer Kyrills wird, und jetzt kommen wir zum 
3. Teil des Buches, nicht nur dem ruſſiſchen Volke, ſondern allen anderen Völkern, 
vor allem dem deutſchen Volk zugute kommen, vorausgeſezt, daß ſich dieſes und 
die anderen Völler aus der jüdiſch⸗ſozialiſtiſchen Hypnofe befreien, zuſammenſtehen 
und ehrlich einander helfen, den gemeinſamen Feind: Judentum, Freimaurertum 
und Tſchandalentum niederzuringen. Mit der Wiederaufrichtung des legitimen 
Kaiſerthrones in Rußland, wird der rote Spuk, Juden⸗ und Freimaurerturannt 
von uns weichen. Der Tag der wahren ariſch⸗chriſtlichen Völlerfreiheit naht. Woher 
will z. B. das deutſche Volk eine Rettung vor dem Untergang durch Verſailles, 
„Völlerbund“ und „Reparation“ hoffen? Nicht das rote Moskau wird es, wie 
auch manche Nationaliſten  freimaurxifher Obſervanz annehmen, retten! Die 
Bolſchewilen würden zwar gegen Frankteich und England ziehen, aber in Deutſch⸗ 
land ftedenbleiben und es zugrunde bolſchewiſieren! Ich habe immer behauptet, es 
war ein Wahnſinn von den Deutſchen, gegen das kaiſerliche Rußland Krieg zu 
führen. Begehen die Deutſchen den zweiten Wahnfinn, ſich mit dem jubaco-bolfche- 
wiliſchen Rubland zu verbünden, dann find fie für ewig verloren. Wer Deutſchland 
liebt, wer fein Chriſtentum und fein ariſches Raſſentum liebt, der leſe dieſes Buch 
und ſchöpfe in dieſen Tagen der Not daraus frohe Hoffnung und Zuverſicht auf 
die herrliche Zeit, die uns mit jedem Tage näher kommt. Denn das nie geglaubte 
große Wunder iſt geſchehen. Wir brauchen nur die Hand darnach auszuſttecken, um 
es zu ergreifen. Das legilime kaiſerliche Rußland und mit ihm die Diktatur des 
ariſchen Patri iats wird lommen! J. Lanz v. Liebenfels. 


Meibesichre, von Maria Groener. Von Weibes Wohl und Mannes 
Macht. Verlag Pfychokratie, Hattenheim i. Rhg. Deutſches Reich, 1927, Mark 3.50, 
4.50, 5.50. 

Es iſt das Verdienſt Maria Groeners (Weibeslehre) und vor ihr E. G. Paulks 
(Manneslehre) in einer Zeit, da die ſchamlos⸗jüdiſche Sexualliteratur allen ariſchen 
Männern den lezten Neſt richtigen Ahnens über das Weib nimmt, vergiftet und 
verbildet, in dieſes Chaos des Schundes und der Gemeinheit eine ariſche erotiſche 
Literatur oegenüberzuftellen. M. G. legt ihr Bud in die Hände deutſcher Frauen. 
Sie betrachtet die Fegraciı ber lauten Betäubung, hinter der überall Friedloſigleil 
und die Totenſtille geſtorbenet, ſinngetrübter, ja verelelter Liebe herrſchk. Hilflos. 
tatlos ſtehen Mann und Weib einander gegenüber und feines verſteht mehr den 
andern. Der 1. Teil des Buches iſt eine Lebenslehte. 2. Teil. Geiſtesrichtung. 
Sie dedt die Urſachen der Zeiterſcheinung auf: nicht nur, um die Gegenwarl richlig 
zu verſtehen, ſondern auch um in gereinigter Erlenntnis mitzuhelfen. die Zukunft 
vor ftärlerer Entartung zu bewahren. 3. Teil, Willensprogramm. Hier ruft ſie im 
Weibe den Willen zum Erfennen, zum Lieben und zur Läuterung wach, damit es 
als Prieſterin der Wiederverwirl.ichung der Urideen in Gegenwart und Zukunft 
diene. Im lritiſchen Anhang fest fie ſich mit den Büchern der Zeit und ähnlichen 
Fragen auseinander. Dieſes ariſche, mulige Buch ſei allen Oſtaraleſern empfohlen. 

j ö Johann Walthari Wölfl. 


* 


Nr. 49. 


Die Kunſt der glücklichen Ehe, 
ein raſſenhygieniſches Brevier für 
Ehe- Rekruten und Ehe⸗Deteranen 


Don . £anz-Liebenjels 


Als Nandſchrift gedruckt in 2. Auflage, Wien 1929 
Copyright by J. Lanz v. Liebenfels, Wien 1911 


Johann Walthart Wölfl, Induſtrieller, Wien XIII, dommaber- 
N 5 gaſſe 9. 
Oeſterreich: Bofiparlaifen-Schedtonto Nr. A 182.127. 
Deutſches Reich: Poſtſcheckamt Konto Berlin Nr. 122.233. 
Ungar. Poſtſparkaſſen⸗Konto Nr. 59.227, Budapeſt. 
Tſchechoſlowakei: Poſtſcheckamt Konto Nr. 77.729 Prag. 
Ausland: Oeſterr. Creditanſtalt für Handel und Gewerbe, Wechſel⸗ 
ſtube Hietzing, Wien XIII, Hietzinger Hauptſtraße 4. 


Die „Oſtara, Briefbücherei der Slonden“, ö 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchließlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
Jos, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rückporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden“ iſt die erſte und 
einzige illuſtrierte ariſch⸗ariſtokratiſdje und ariſch · Aneiftliche 
Schriftenſammlung, 
die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde bewiſche Menſch, 
der ſchöne, fittlihe, adelige, idealiſliſche, geniale und religiöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Naſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüclſichtlos ausroktet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 

Wahrheit, Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtara. Briefbücherei der 
Blonden”: 


2. Der „Weltkrieg“ als Naſſenkampf der 
3. zuntien gegen die Blonden. 
. Die „Weltrevolution“, das Grab der 
Blonden. 

4. Ter „Weltfriebe“, als Werk und Sieg 
der Blonden. 


8. Theozodlogie oder Naturgeſchichte der 


Götter, 1. Der „alte Bund” und alte 


Gott. (2. Auflage.) 
07. Theozwologie II. die Sodumileine 
und Sodomszmälſer. 2 Auflage.) 
8,9. Theozoolonie III. Tie Evdumsieuer und 
die Sodomslüfte. (2. Auflage.) 
Ter wirtſchaſtliche Wiederaufbau durch 
die Blonden, eine Einſührung in die 
bribatwirtichaftliche Naſſenökonomie. 
. Tie Titlatur des blonden Patriziats, 
eine Einführung in Die ſtaalswirlſchaſt⸗ 
liche Naſſenöronomie. 


— 
25 


21. Naſſe und Weib und feine Vorliebe für 
den Mann der minderen Artung. (3. A.) 

22/23. Raſſe und Recht und das Geſehbuch 
des Manu (2. Auflage.) 

34. Die raſſenwirtſchaftliche Löſung des 
feruellen Problems. (2. Auflage.) 

47. Die Kunſt, ſchön zu liaben und glücklich 
zu heiraten. (3. Auflage.) 

49. Die Kunſt der allaligen Ehe, ein raſſen⸗ 
hugieniſches Bredier jür Che⸗Netruten u. 
Ehe- Veteranen. 

78. Raſſenmyftit, eine Einfiihrung in dle ario⸗ 
chriſtliche Geheimlehre (2. Auflage). 

101. an db. Liebenfel und fein Werk. 

. Tell: Einführung in die Theorie von 
Joh. Walthari Wölft. (2. Auflage.) 
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Abb. 2. 


Ein ehe taugliches Paar. Abb. 1. Blonder Mann herolſcher Naſſe (Albrecht Dürer nach einem 
Selbſtbildnis): Langgeſicht, blaue Augen, aus denen Kraft und Güte ſtrahlt, female Naſe, 
kleiner Mund, lange blonde Lotren. Abb. 2. Blonde Norditalienerin mit kleinem mittelländiſchen. 
Blute inſchlag (lichtbraune große Augen). Die ſonſtige Plaſtik des Geſichtes von vollendeter 
Maſſenſchönheit. . 
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Abb. 4. 


Ein cheuntaunlichen Paar. Abb. 3. Indiſcher Offizier. Dunkler mediterran⸗negroider Mijchliug : 

hohlliegende, groſſe runde ſchwarze Augen mit breiten Lidern, großer, wulſiiner Mund. primitives 

hr. Abb. 4. Chanteuſe der tumiſchen Tper in Paris, der primitive Miſchlingetypus des 

modernen Stadtweibes: dunkles dickes Haar, das nur künſtlich mit der Vreunſchere gelockt werden 
kann, rundes (örſicht, ſihwarze Augen, breite Jochbögen, breite Naſe, breiter Mund. 


Hon. Fra. Theodorico, F. N. T. ad Werſenſteln. 


Theorie der Ehe. 


Zum richtigen Verſtändnis der Ehe iſt es notwendig, diejenigen 
naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen zu kennen, die die Grundlage der 
Ehe bilden. Keine Praxis ohne Theorie. 

1. Anthropologiſche Tatſachen. Das Weib ſtellt ſchon in 
feinem Aeußeren einen dem Kinde und Urmenſchen näher ſtehenden 
Typus dar. Dafür ſprechen folgende Merkmale: Verhältnismäßig 
größerer Kopf, längerer Rumpf, kürzere Beine und Arme, kleinere 
Geſtalt, ſchwächeres Skelett und ſchwächere Muskulatur, reicherer Fett⸗ 
anſatz, ſchwächere Körperbehaarung, runderer Schädel, runderes Ge⸗ 
ſicht, Stirn⸗ und Scheitelhöcker, einfacher gefurchtes Gehirn, kind⸗ 
licher Kehlkopf und daher hohe Stimme. 

2. Phyſiologiſche Tatſachen. Das reife Weib lebt mit 
dem Mond, alle vier Wochen ift es durch die Menſtruation drei Tage 
oder länger mehr oder weniger körperlich und ſeeliſch unwohl. Im 
Klimakterium, das iſt in der Zeit vom 42. bis 48. Lebensjahr, da die 
Menſtruationen allmählich ganz aufhören, ſind die Weiber erſt recht 
krank und bedürfen ebenſo wie während der Schwangerſchaft einer be⸗ 
ſonderen und rückſichtsvollen Behandlung. Eine weitere für die Ehe⸗ 
kunſt ganz ungemein wichtige Tatſache iſt die Tatſache der phyſiolo- 
giſchen Imprägnation durch den Mann. Allein ſchon aus der odiſchen 
Natur der Liebe!) ergibt ſich die nachhaltige phyſikaliſche Beein⸗ 
fluſſung des Weibes durch den Mann. Es iſt allgemein bekannt, 
daß ſich in einer glücklichen Ehe Mann und Weib auch im Aeußeren 
ähnlich werden, ganz abgeſehen von der Denk⸗ und Sprechweiſe. 
Völlig ſicher aber iſt es, daß der Mann bei der Schwängerung dem 
Weibe durch ſeinen Samen einen Teil ſeiner Natur auf Jahre hinaus 
überträgt. Ein Weib, das vorehelich und außerehelich 
mit einem Liebhaber verkehrt hat, wird, auch wenn 
es die Leibesfrucht abgetrieben hat und von ſeinem 
Ehemann empfängt, Kinder zur Welt bringen, die 
körperliche und geiſtige Eigenſchaften ſeiner Lieb⸗ 
haber aufweiſen. 

3. Phyſiſche Tatſachen. Sie ergeben ſich ungezwungen 
aus den vorſtehend angegebenen anthropologiſchen und phyſiologiſchen 
Tatſachen. Das Weib iſt demgemäß in ſeinem ganzen Charakter kind⸗ 
licher und urmenſchlicher als der Mann. Damit moͤchte ich jedoch das 
Weib nicht herabgeſetzt haben, im Gegenteil iſt es gerade die Kindlich⸗ 
keit des Weibes, die auf den normal empfindenden Mann den 
größten und nachhaltigſten Reiz ausübt. Auf Grund feiner kindlicheren 
Natur iſt daher das Weib: vergeßlicher, eitler, eigenſinniger, naiver 
und egoiſtiſcher als der Mann. Auf Grund ſeiner dem Urmenſchen 
näher ſtehenden Natur iſt fein Inſtinktleben ſchärfer ausgeprägt, es 
iſt von naiver Schlauheit und iſt vor allem der Suggeſtion ungemein 
zugänglich. Damit hängt die Tatſache der pſychiſchen Impräg⸗ 
nation des Weibes durch den Ehemann zuſammen, und ſie bildet 
zuſammen mit der phyſiologiſchen Imprägnation ein Hauptrequiſit 
J Val. „Ostara“ Nr. 43: Die Liebe als odiſche Energie. 


der praktiſchen Ehekunſt. Jeder talentvolle Ehemann muß 
Suggeſteur und Magnetiſeur ſein. Mit der Menſtruation, 
dem Klimakterium und der Schwangerſchaſt ſteht die Launenhaftigkeit 
des Weibes in Verbindung. Auch das muß ſehr berüdjichtigt werden. 
Während dieſer Zuſtände muß Frauen viel nachgeſehen werden. 

4. Raſſengeſchichtliche Tatſachen. Die Heimat des 
heroiſchen Menſchen, alſo des eigentlichen Vollmenſchen, iſt Nord⸗ 
europa. Es gab eine Zeit, wo auf der ganzen übrigen Welt keine 


Menſchen, ſondern nur Menſchentiere waren 2). Aus ihrer Urheimat 


find die heroiſchen Menſchen in armſeligen und kleinen Kähnen auf 
dem Waſſerweg nach den ſüdlichen, öſtlichen und weſtlichen Gebieten 
ausgeſchwärmt. Dieſe Seefahrer konnten auf ihren kleinen Fahr⸗ 
zeugen, mit denen fie den Stürmen und Fluten des allantiſchen und 
mittelländiſchen Meeres trotzen mußten, nicht die Weiber ihrer Raſſe 
mitnehmen. Sie waren vielmehr darauf angewieſen, ihre geſchlecht⸗ 
lichen Bedürfniſſe mit Menſchentierweibchen oder Affenweibchen zu 
befriedigen. Dieſe Tatſache gibt ſich uns in den Mythen und Sagen 
aller Kulturvölker kund. Ueberall, außer im Gebiete der Urheimat 
der blonden Naſſe, war daher das Weib gleichſam das 
erſte Haustier, und vom Manne nicht nur geſchlecht⸗ 
lich, ſondern auch raſſenhaft verſchieden. 

5. Naſſenkundliche Tatſachen. In der Urheimat der 
heroiſchen Naſſe geſtaltete ſich die Entwicklung etwas anders. Hier 
war alles auf Neinzucht und Hodzudt eingeſtellt. Die Männer 
konnten unter den Weibern eine ſcharfe Ausleſe nach ihrem Ge⸗ 
ſchmack vornehmen. Infolgedeſſen ergab ſich: a) die vollkommene 
jexuelle Differenzierung zwiſchen Mann und Weib, 
eine Differenzierung, die ſich ſogar auf die ſekundären Geſchlechts⸗ 
merkmale erjtredte. Deswegen hat das Weib heroiſcher Raſſe eine 
zarte feine Stimme, weiche Geſichtszüge, voll entwickelte Buſen⸗, 
Hüften⸗, Becken⸗, Schamberg⸗ und Schenkelformen, keine Geſichts⸗ 
behaarung und mittelſtarke Körperbehaarung, während die Weiber 
der niederen Dunkelraſſen meiſt wenig differenzierte Körperformen 
aufweiſen und ſich lediglich durch die Geſchlechtsteile vom Manne ihrer 
Raſſe unterſcheiden. Der heroiſche Mann der Urzeit erzwang ſich meiſt 
durch Gewalt und im Kampf mit Nebenbuhlern den alleinigen Beſitz 
ſeines Weibes, und er legte den höchſten Wert auf Jungfrauſchaft, 
wie dies wieder die Niten und Mythen ganz klar erkennen laſſen. 
Nun aber liegt in der Veſchränkung des weiblichen Geſchlechtsver⸗ 
kehrs auf den Verkehr mit einem und nur mit dem Ehemann, 
das Weſen der Ehe. Denn nur ſo kann ſie ihrem eigentlichen Zwecke, 
der Vervollkommnung der Menſchheit dienen. Denn Vervollkomm⸗ 
nung iſt Differenzierung, Differenzierung iſt Neinzucht, Neinzucht iſt 
aber — wenn man die Tatſache der phyſiologiſchen Sınprägnation 
des Weibes durch den männlichen Samen berüdjihtigt — nur dann 
möglich, wenn ein Weib Zeit ſeines Lebens nur mit einem einzigen 


) Vol. „Oftara" Rr. 48: Mofes als Antifimit, d. J. Belämpfer der Affen⸗ 
menſchen und Dunkelraſſen;: ferners „Ostara“ 5—9 und 15: „Theozoologie“ 
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Manne fruchtbar verkehrt. Höhere Naſſe, Neinzucht und Ehe bilden 
daher eine untrennbare Dreieinigkeit, eines ſtützt das andere, eines 
geht aus dem anderen als Folgerung hervor. Daraus ergibt ſich 
eine weitere wichtige Tatſache: Die heroiſche Nafje verdankt 
ihren Beſtand und ihre Vollkommenheit der Ehe, 
oder ſchärfer gefaßt, der Einmännerei (Monandrie) 
des Weibes. Umgekehrt: Zur wirklichen und vollkommenen (das 
heißt monandriſchen) Ehe iſt nur das heroiſche Weib befähigt. Die 
Nieder⸗ und Dunkelraſſen ſind eben deswegen Niederraſſen geblieben, 
weil fie die Sprößlinge planloſer Vermiſchung und des Konlubinats 
ſind. Und wieder umgekehrt, eben weil ſie es ſind, deswegen taugen ſie 
nichts zur Ehe. Das Unkraut wächſt und gedeiht ja von ſelbſt und 
braucht keine Baumſchulen und Samenzüchtereien. Der Niederraſſen⸗ 
mann braucht zu ſeiner Ergänzung nicht unbedingt das Niederraſſen⸗ 
weib, und umgekehrt braucht das Niederraſſenweib den Niederraſſen⸗ 
mann nicht). Denn beide find in ihrem Weſen verwandter und 
geſchlechtlich weniger differenziert als der Mann und das Weib der 
heroiſchen Raſſe. Für dieſe gilt der alte ſchöne Spruch: 
Mann ohne Weib Weib uhne Mann 
Iſt Haupt ohne Leib. Iſt Leib ohne Haupt daran. 

Die Ehe iſt daher für den heroiſchen Menſchen geradezu eine 
Notwendigkeit. 

b) Sie iſt es auch deswegen, weil der heroiſche Menſch ſich nicht 
nur ſomatiſch und geſchlechtlich, ſondern auch ethiſch, kulturell 
und ſozial am ſchärfſten differenziert hat, das heißt, eben weil 
der heroiſche Mann gewiſſe Arbeiten und Verrichtungen ſich allein 
vorbehalten und einen anderen Teil der Ehefrau zugewieſen hatte, 
war es ihm möglich, der Schöpſer und Vervollkommner aller ethiſchen, 
kulturellen und ſozialen Einrichtungen zu werden. In der Differen⸗ 
zierung des häuslichen von dem öffentlichen Leben liegt der gewaltigſte 
kulturelle Fortſchritt, den die Menſchheit je gemacht hat. Im ſiebten 
Kapitel ſeiner „Wirtſchaftslehre“ (Oekonomikos) läßt Tenophon 
den Iſomachus folgendes zu ſeiner jungen Frau ſprechen: „Mir 
ſcheint, daß die Götter, liebe Frau, ſehr weiſe und vorſichtig männ⸗ 
liche und weibliche Weſen zum Bunde vereinigt haben, damit möglichſt 
großer Nutzen aus dieſer Gemeinſchaft erwachſe. Erſtens nämlich 
ſoll dieſer Bund mit Hilfe der Zeugung verhüten, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen der Lebeweſen ausſterben; ſodann 
iſt durch dieſe Verbindung die Möglichkeit geboten, Stützen des Alters 
lie zu verſchaffen; ferner leben die Menſchen nicht wie das Vieh unter 
reiem Himmel, ſondernſie bedürfen doch eines gedeckten 
Naumes.“ Dieſer Naum iſt das Haus. Da nun der Mann außer 
Haus ſeiner Arbeit und ſeinen Geſchäften nachgeht, ſo bedarf es einer 
Vertrauensperſon, die Haus und Hof betreut, und dieſes Amt fällt 
natürlicherweiſe nur der Frau zu. Haus und Ehe gehören zuſammen 

.) Man ſieht dies am deutlichſten an den vielen emamzipierten Jüdinnen und 
Slavinnen des mongoloiden Typus und ihrem ververſen Geichlechtstrieb. Die Er⸗ 
heiterung der Geſchlechtsteile iſt Hauptſache. Wem die Geſchlechts eile gehören iſt 
ihnen Nebenſache. Das Serual-Empfinden der Niederraſſigen iſt rein materiell. 
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und der Erfinder des Hauſes war zugleich auch der Stifter der Ehe. 
Nun aber war die heroiſche Raſſo die Erfinderin des Hauſes, mithin 
auch der Ehe, fie iſt die hausbewohnende und in ehelicher 
Gemeinſchaft lebende Naſſe. Sie hat die ſoziale und raſſenhygieniſche 
Einrichtung der Ehe zu größter Vollendung ausgebildet, indem ſie 
eheliebige und ehetaugliche Männer und Frauen im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende herausgebildet hat. Die niederen Dunkelraſſen bekamen das 
Haus und damit die Ehe erſt als ein Geſchenk von der höheren Raffe; 
fie — Männer und Weiber — leben heute noch ähnlich den wilden 
Tieren unter freiem Himmel, auf der Gaſſe, im Kaffeehaus, im 
Baſar, Warenhaus und Theater, und haben ſich heute noch nicht einem 
höheren Eheleben angepaßt, ja verſtehen es überhaupt nicht. Des⸗ 
wegen gibt es heutzutage ſo viele unglückliche Ehen, weil es zu viel 
eheuntaugliche Menſchen gibt (und das häusliche Leben aus der Mode 
gekommen iſt) ). N 

Das Weib iſt des Mannes Eigentum, 1. weil es anthropologiſch 
einen unvollkommenen Typus darſtellt; 2. weil es phyſiologiſch unvoll⸗ 
kommener iſt und während der Zeit der Menſtruation, des Klimak⸗ 
teriums und der Schwangerſchaft eines Pflegers und Beſchützers 
bedarf und durch die Schwangerſchaft „imprägniert“ wird. 3. Es 
wird dadurch dem Mann aüch phyſiſch im Denken und Fühlen unter⸗ 
tan, da es Geiſt von ſeinem Geiſt empfängt. 4. Nach der hiſtoriſchen 
Entwidlung iſt das Weib in allen Ländern der Niederraſſen das 
erſte Haustier des heroiſchen Mannes geweſen, in der Urheimat der 
heroiſchen Naſſe aber zu dem heutigen Ehemuttertypus künſtlich und 
bewußt herausgezüchtet worden. 5. Die Kultur iſt im Weſen vom 
Manne geſchaffen und konnte von ihm erſt dann entwickelt werden, 
als die Teilung zwiſchen öffentlicher und häuslicher Arbeit platz⸗ 
gegriffen hatte und die Ehefrau die Hüterin von Haus und Herd 
geworden war. Den Verzicht auf die ſchrankenloſe Buhlfreiheit und 
Freizügigkeit hat der Mann dem Weib durch die unzähligen Kultur⸗ 
güter, die vornehmlich dem Weibe zugute kommen, tauſendfach ver⸗ 
golten. Durch die Unterordnung unter den Mann iſt das Weib die 
Mitbegründerin und Erhalterin der Kultur und alles höheren 
Menſchentums geworden. Sie hat dadurch nichts verloren, ſondern 
alles gewonnen! N 
Reinlichkeits- Praxis der Ehe. 

Weſen und Zweck der Ehe iſt Reinheit. Auf Neinheit, phyſiſche 
und pſychiſche, muß daher alle Praxis in der Ehe gerichtet ſein. Die 
heroiſche Erotik iſt ein Lieben mit den Augen’). Darauf nehmen die 
wenigſten Männer — ſelbſt der heroiſchen Raſſe — ihren Frauen 
gegenüber Nüdjicht. Die Blondine, als das Produkt einer ſahr⸗ 
tauſendlangen natürlichen Eheäſthetik unſerer Vorfahren, iſt, wenn 
) Der Volſchi⸗Sozialismus hat daher durch „Miet“ und „Vodenreform! 
bemuht das arioheroiſche Haus- und Bodenrecht zerftört, um dadurch die Ehe und 

die Grundlage arioheroiſchet Naſſenzucht zu zerſtören. Wer das nicht einlicht, iſt ein 
Tor oder ſelbſt ein Bolſchewik. 

5) Ngl. „Ostara“ Nr. 36: Das Sinnes- und Geistesleben d. Blonden, ſerners 

Nr., 38 u. 39: Das Liebesleben der Blonden und Dunllen. 
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fie noch jung und von Dunkelraſſenmämern noch nicht imprägnierk 

und infiziert iſt, gegen alles Häßliche, Brutale und Schmutzige ſehr 
empfindlich. Dieſe natürliche Anlage wird der kluge Ehepraltiker nicht 

nur nicht unterdrücken, ſondern planmäßig ausbilden, und zwar zu 

ſeinem und ſeiner Nachkommenſchaft Vorteil. Viele Ehen ſind nach 

meinen Beobachtungen an nichts als an Waſſer⸗ und Seiſenmangel 

zugrunde gegangen. 

Peinlichſte Reinlichkeit und Appetitlichleit in 
allem und jedem, und zu jeder Zeit iſt das erſte Er⸗ 
fordernis einer glücklichen Ehe. Freund, das Mädchen, 
das du heiraten willſt, muß peinlich, krankhaft reinlich und ordentlich 
ſein. Um das zu erkennen, ſchaue auf Zähne, Fingernägel und Schuhe. 
Man wird ſtaunen, wie häufig ſelbſt „elegante“ Damen in dieſen 
Punkten nachläſſig ſind. Nun aber gibt es eine Sorte von Mädchen, 
die wohl an Körper und Kleidung ſehr reinlich ſind, aber aus 
Faulheit und ererbter raſſenhafter Anlage auf ihre Umgebung nicht 
achten. Jede wirklich tüchtige und reine Ehefrau muß etwas von einer 
Scheuerfrau an ſich haben. Intereſſierſt du dich für ein Mädchen, 
dann ſieh dich in der Wohnung ihrer Eltern diskret, aber genau um; 
ſieh ſcharf zu, ob auf den Möbeln und beſonders in dunklen Winkeln 
Staub und Mull liegt, ob die Türſchnalle und das Metallzeug blank 
gepußt ſind, ob die Tiſchwäſche tadellos rein iſt. Trachte vor allem, 
das Wichtigſte, zu erfahren, ob das Mädchen mitaufräumt oder nicht. 


Räumt ſie nicht ſelbſt auf, dann ſei vorſichtig, jedenfalls mach dich 


bei einer Heirat gefaßt, daß du deine Frau erſt zum Stubenmädchen 
erziehen mußt, was dir nur dann gelingen wird, wenn ſie jünger als 
22 Jahre iſt. Vor einem Mädchen, deſſen Familie in einer verwanzten 
Wohnung hauſt, ergreife ſchleunigſt die Flucht. Sie bringt die Wan⸗ 
zen und eine unreine Wohnung als Mitgift mit, und mit deiner 
Nachtruhe iſt es für deine ganze Ehezeit vorbei. Unfriſierten, unge⸗ 
waſchenen, ſchlampigen Frauenzimmern weiche man im weiten Bogen 
aus. Man beobachte ferner, wie die Auserwählte ißt, ob ſie Gabel 
und Meſſer geſchickt und appetitlich handhabt, reinliche Menſchen 
eſſen reinlich. Ein Zeichen von Ordentlichkeit und Sparſamkeit it es, 
wenn ein Mädchen einen Bindfadenknoten nicht mit dem Meſſer auf⸗ 
aufſchneidet, ſondern aufzuknüpfen verſucht. 


Alles, was wir hier von der Frau verlangen, verlangen wir in 
noch höherem Maße vom Manne, denn er ſoll ſeiner Frau Muſter 
und Erzieher fein. Das nötigſte Nequijit in deinem Schlafzimmer ſei 
— wenn es dir keine Wohnung mit Badezimmer trägt — eine Bades 
wanne. Gewöhne dich von Jugend an daran, jeden Tag ein Bad 
zu nehmen, entweder vor dem Schlafengehen oder beſſer am Morgen 
oder morgens und abends. Nach falten Bädern ) iſt für ausgiebige 
Körperbewegung zu ſorgen, am beiten fünf- bis zehnminutige, gym⸗ 
naſtiſche Uebungen (Kniebeuge, Numpfbeuge, Armbewegung, Bauch⸗ 
musfelftredung). Beſondere Aufmerkſamkeit widme man täglich der 


67 Man laſſe ſich vorher von einem Arzt unkerſuchen (auf Lunge und Herz), 
ob die körperliche Konſtitulion kalte Bäder erlaubt. 
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Pflege des Haares, der Zähne, der Finger und der Zehen. Man 
bürſte (mit weichen Bürſten) und reinige (trocken) öfters am Tage 
Haar und Fingernägel ). Die Zähne putze man ſich nach jeder Mahl⸗ 
zeit und ſpüle den Mund aus. Man kann dazu das billige, doppel⸗ 
kohlenſaure Natron verwenden, das ich neben einer Büchſe Vorvaſelin, 
einem Fläſchchen Kampferſpiritus und einer linden, flüſſigen Kali⸗ 
ſeife für Haarwäſche auf keinem Waſchtiſch eines reinlichen Ehe⸗ 
mannes vermiſſen möchte. Es braucht nicht erſt geſagt werden, daß 
ich dieſelbe Reinlichkeit auch für die Kleidung verlange, beſonders 
die Leibwäſche. Sie kann fo billig und einfach wie möglich. ſein, aber 
ſie muß rein, friſch und vor allem geruchlos ſein. Jägerhemden, 
Gummikrägen und Plaſtrons und dergleichen „praktiſche“ Unappetit⸗ 
lichkeiten trägt ein Mann, der etwas auf ſich hält, nicht. Wer ſich 
feine, gebügelte und geſteifte Hemden nicht leiſten kann, der trage 
die billigen, weichen Baumwollhemden, nur wechſle er ſie häufig. 
So oft ein Mann zu feiner Frau geht, muß er Ehebett⸗Toiletto 
machen, wie er Ball- oder Diner⸗Toilette macht. Dasfelbe gilt auch 
von der Frau. Daher ſtets zuvor ein Bad, Reinigung von Mund 
und Zähnen und Haarwäſche und wenn möglich friſche tadelloſe 
Leibwäſche 8). u 

Freund, wenn du Ehekünſtler werden willft, dann mache es dir 
zum Grundſatz, vor niemand dich weniger gehen zu laſſen, als vor 
deiner Frau. Auch nicht inden natürlichen Bedürfniſſen. 
Das iſt ein großer und allgemein verbreiteter Irrtum, daß man das 
ungeſtraft tun könne. Ich aber ſage und rate jedem Ehemann, ſich 
hier bis zur äußerſten Grenze zu überwinden und ſelbſt in der Krank⸗ 
heit von der eigenen Frau keine ekelerregende Dienſtleiſtung kate⸗ 
goriſch zu verlangen. Tut ſie es aus eigenem Antrieb, dann muß ihr 
der wohlerzogene Ehemann eigens dafür danken, und es ihr als ein 
Zeichen von beſonders großer Liebe auslegen und in Wort und Tat 
fühlen laſſen. i 

Eine gute Ehefrau hinwiederum muß nicht nur eine gute, ſon⸗ 
dern auch reinliche Köchin ſein. Eine appetitliche Küche gehört un⸗ 
bedingt zu einer glücklichen Ehe. Es braucht nicht viel und luxuriös 
gekocht zu werden, aber geſchmackvoll muß gekocht ſein und die 
Speiſen müſſen geſchmackvoll ſerviert werden. Dagegen verfündigen 
ſich ſehr viele ſonſt tüchtige Hausfrauen, die meinen, ſie haben genug 
getan, wenn ſie dem Manne eine recht große Schüſſel vorſetzen, aber 
aus Bequemlichkeit verſäumen, für blendend reine Tiſchwäſche, für 
, Ich bin gegen das Manituren und Pedicuren durch andere Nerſo nen, die 
mit ihren Inſtrumenten nur Krankheiten übertragen. Neinigen muß man fi 
ſelb ſt. Um nicht mihverftanden zu werden, betone ih, das ich nur peinliche Nein⸗ 
lichleit, aber nicht Geckenhaftigleit empfehle. 

») Ein Großteil meiner Vorſchläge galt den Vorkriegs⸗Verhältniſſen. 
Damals waren fie Selbſtverſtändlichleiten. Heute, da uns die Nevolulion angeblich 
den „Monſtre⸗Fortſchritt“ gebracht hat, iſt ſelbſt die Reinlichkeit eine Geldſrage 
geworden. Es hat bisher noch niemand darauf hingewieſen, daß unter allen Ve⸗ 
dürfniſſen die Mäſchereinigung am teuerſten geworden iſt! Außerdem wird 
die Wäſche in Veitieben ſyſtematiſch ruiniert und obendrein geſtohlen. Dieſe 
Sache iſt ein Programmpunkt der bolſchijüdiſchen Revolution! 
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genügend Tiſchgeſchirr und eine einladend gedeckte Tafel zu ſorgen. 
Auch ein Blumenſtrauß auf dem Speiſetiſch iſt ein Schmuck, den ſich 
der beſcheidenſte Haushalt gönnen kann. Es iſt ja richtig, daß dieſer 
Neinlichkeitslunus der Frau viel Scheuerarbeit auferlegt. Aber das 
it nicht nur Pflicht der Hausfrau, ſondern ihr auch in jeder Vezie⸗ 
hung zuträglich. In vielen Dingen kommt der Ehemann in der Er⸗ 
ziehung ſeiner Frau ſchnell und leicht weiter, wenn er, um etwas 
durchzuſetzen, die weibliche Eitelkeit für ſich ausnützt. Dieſen Kunſt⸗ 
griff hat ſchon der alte Xenophon, der nicht nur ein großer 
Kriegsſtratege, ſondern auch ein großer Eheſtratege war, angewendet. 
Hören wir, was für Anleitungen er zur Erziehung der Hausfrau 
gibt’): „Ich empfehle ihr (der Ehegattin) auch, die Zubereitung 
der Speiſen zu überwachen, an die Schaffnerin beim Abwiegen heran⸗ 
zutreten und umherzugehen und nachzuſehen, ob ein jedes Ding da 
ſieht, wohin es gehört. Auf dieſe Weiſe, meinte ich, könne man Auf⸗ 
ſicht und Spaziergang vereinigen. Auch das Einweichen und Kneten, 
das Aufſchütteln und Zuſammenlegen der Kleider und Betten be⸗ 
zeichnete ich ihr als geſunde Uebung. Wenn fie ſich jo Be⸗ 
wegung mache, ſchmecke ihr das Eſſen beſſer, auch 
fühle fie ſich wohler und bekomme in der Tat eine 
beſſere Geſichtsfarbe. Und wenn eine Frau ſchmucker 
und eleganter gekleidet, von der Dienerin vorteil- 
haft abſticht, ſo wirkt die äußere Erſcheinung reiz⸗ 
voll auf den Mann, zumal ſie gern ihm zu' willen iſt, 
anſtatt gezwungen ihm zu dienen.“ Wenn man das Eiſen 
beſonders heiß ſchmieden will, dann nehme man bisweilen auch die 
weibliche Eiferſucht zu Hilfe und ſpreche zum Beiſpiel beiläufig ſo: 
„Schau, ſchau, wie doch die Frau unſeres Freundes X. jetzt blühend 
ausſieht. X. erzählte mir unlängſt, daß ſie fleißig im Hauſe herum⸗ 
arbeitet, daß ſie ihren Jungen ſelbſt ſtillt. Es iſt wirklich auffallend, 
was die Frau für eine prächtige Figur bekommen hat.“ 

Eine beſondere Bedeutung in der Ehe kommt der weiblichen 
Putzſucht zu. Sie ganz oder gewaltſam zu unterdrücken, wäre vom 
Uebel. Man muß hierin vielmehr aus der Not eine Tugend machen. 
Es iſt da zunächſt ſehr zu raten, nur ein Mädchen zu heiraten, das 
im Kleidermachen, Stricken, Sticken uſw. erfahren iſt. Das bedeutet 
für den Mann einerſeits eine Erſparung, anderſeits eine Gewähr für 
größere Häuslichkeit. Denn je mehr Arbeit die Frauen im Hauſe 
haben, deſto beſſer für den Mann. Dazu kommt aber noch ein Zweis 
tes, wiel Wichtigeres. Ein Weib, das die Liebe ihres Mannes er⸗ 
halten will, muß ſich hübſch anziehen, denn ebenſo wie die 
Nacktheit ein Mittel zur Dämpfung der Sinnlichkeit 
ift, iſt die Kleidung ein erotiſches Anreizmittel, das 
keine glückliche Ehe entbehren kann. Die Kleidung wirlt 
mie ein ſexual odiſcher Alkumulator. Nach unſerer und anderer Meijter 
Anſicht iſt die Liebe eine odiſche Energie, für die ganz ähnliche phyſi⸗ 

5) Nr. 3866 der belannten Nellam-Univerſal⸗Bibliothel. Preis 24 5. 20 Pf. 
Das löſtliche Büchlein follte ſich jeder Ehemann laufen! 
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kaliſche Geſetze wie für die Elektrizität gelten und Strindberg 
ſagt mit Recht 10), daß ſich zwei Eheleute wie zwei elektriſche Kugeln 
aus Hollundermark verhalten. „Sie ziehen einander an, ſolange ſie 
von entgegengeſetzter Polarität ſind. Wenn ſie ſich aber gegenſeitig 
geſättigt oder überſättigt haben, ſtoßen fie fi) ab.“ Reichenbach 1) 
hat durch Verſuche nachgewieſen, daß die Begattung mit einer außer⸗ 
ordentlichen Od⸗Entwicklung verbunden iſt, und nach du Prel iſt 
die Vererbung elterlicher Eigenſchaften auf die Nachkommen eben 
nur infolge odiſcher Uebertragung erklärlich. Aus der odiſchen Natur 
der Liebe ergibt ſich ganz ungezwungen die Erklärung für die Tat⸗ 
ſache, daß die Kleidung die Sinnlichkeit nicht dämpft, ſondern ſteigert. 
Die Kleidung wirkt wie das iſolierende Glas zwiſchen den leitenden 
Belagen einer Franklintafel oder Leydener Flaſche und erhöht die 
Spannung zwiſchen den polaren Sexual⸗Oden. Mann und Frau 
mögen ſich daher in der Ehe um ſo weniger oft nackt ſehen, je älter 
ſie werden und das Alter die Schönheit des prächtigſten Körpers 
zerftört. Balzac) hat vollkommen recht, wenn er ſagt: „Der 
Mann, der das Ankleidezimmer ſeiner Frau betritt, iſt ein Philofoph 
oder ein Dummkopf.“ N : 

Mit dieſer Frage hängt aufs engſte die Eheäſthetik des Bettes 
und Schlafzimmers zuſammen. Das Bett und das Schlafzimmer iſt 
die ganze Ehe und der Ehebruch nach Napoleon I. eine Kanapee⸗ 
frage. Das Schlafzimmer iſt der Tempel der Ehe und das Bett der 
Hausfrau der Opferaltar. Dieſer Naum ſoll heilig und würdig ſein, 
da in ihm doch neue Menſchenleben entſtehen ſollen. Von dieſem 
Naum hängt Wohl und Wehe einer Ehe und einer ganzen Generation 
ab. Die Anordnung des Schlafzimmers und der Ehebetten hat fol⸗ 
gende Zwede zu erfüllen: 1. Soll die Schlafſtätte geſund und ruhig 
ſein. 2. Soll ſie als das Allerheiligſte der Familie ſo ſchön, gediegen 
und bequem als möglich ſein. 3. Soll ſie einerſeits ſo eingerichtet ſein, 
daß ſich die Eheleute recht lange innigſter Liebe erfreuen können, und 
andererſeits jede Ehebruchsmöglichkeit im eigenen Hauſe erſchwert 
wird. Die erſte und zweite Forderung iſt ſelbſtverſtändlich, über die 
dritte Forderung müſſen wir aber eingehend ſprechen. 

Wirkliche Ehekünſtler werden in getrennten Schlafzimmern ſchla⸗ 
fen, die aber aneinanderſtoßen ſollen. Laſſen die Mittel nicht die 
Miete zweier Zimmer zu, dann benütze man ein Schlafzimmer mit ge⸗ 
trennten Betten und Toilettetiſchen. Man teile dann durch einen Pa⸗ 
pierſchirm das Zimmer in zwei Hälften, ſo daß beſonders die Frau 
bei der Toilette nicht geniert iſt und man ſich nicht in unſchönen oder 
lächerlichen Situationen zu ſehen braucht. Beſſer ſind natürlich zwei 
völlig getrennte Schlafzimmer, wo jeder tun und machen kann, was 
er will, wodurch viel lleinlicher Aerger in der Ehe aus dem Wege 
geräumt iſt. Der eine will die Fenſter während des Schlafes offen 
haben, der andere nicht, der eine hat einen leichten Schlaf und wird 


10) Buch der Liebe, München, 1911, S. 55. 
11) Per fenfitive Menſch, II, 173 und 174. 
12) Phyſiologie der Ehe, Leipzig, 1904, S. 85. 
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durch Schnarchen geweckt, der andere wieder ſchläft bei jedem Ge⸗ 
räuſch. Man hat auch manchmal das Bedürfnis, ſich ganz zurückzu⸗ 
ziehen, um ſich gehen zu laſſen, um Geſchäfte zu beſorgen, von denen 
der andere Teil nichts zu wiſſen braucht, oder in völliger Einſamleit 
die aufgeregten und aufgehetzten Nerven zu beruhigen. In all dieſen 
Fällen ſind zwei getrennte Zimmer bequemer. Der Hauptvorteil des 
getrennten Schlafens iſt aber die Nückſicht auf das äſthetiſche Emp⸗ 
finden und dadurch die Friſcherhaltung des Liebesgefühles und damit 
der Ehe. Durch das Zuſammenſchlafen werden die Eheleute zu ſehr 
aneinander gewöhnt, es findet ein zu ſtarker odiſcher Austauſch ſtatt, 
die Liebe erlahmt, ja ſie wird — ganz entſprechend der Odphyſik 
— zur Abſtoßung, zum Ueberdruß, bisweilen zum Haß. So aber ge⸗ 
währt es einen ganz intimen Reiz, wenn der Ehemann ſeine Frau in 
ihrem Zimmer und ihrem Bett beſucht, er bleibt dadurch zeitlebens 
der Liebhaber ſeiner Frau, der ſie nächtlicherweile beſucht. Dieſe ro⸗ 
man tiſche Illuſion wird der verſtändige Ehemann bei feiner Frau 
ſtets wachhalten; denn dieſe Illusion verſcheucht die Langweile, die 
ärgſte Feind der Ehe iſt und macht die Ehe, wie Theodor Körner 
ſagt, zu einem ewigen Brautſtand. 
Sittlichkeits-Praxis der Ehe. N 5 

Die Ehe iſt die wirkliche und eigentliche Lebensſchule, ſie erzieht 
den Mann zum eigentlichen Mann und das Weib zum eigentlichen 
Weib. Ohne Ehe ſchwinden alle Kulturideale und bleibt ein wüſtes 
Chaos mit Junggeſellen⸗ oder Altjungfern⸗Idealen zurück, eben weil 
die Ehe die Grundlage des höheren Menſchentums in materieller und 
geiſtiger Beziehung iſt. „Geh' in die Gefängniſſe, wo du willſt, du 
wirſt den größten Teil Eheloſer finden; rechne die Bubenſtreiche zu⸗ 
fanımen, die größte Summe wird unter der Aufſchrift: im Zölibat 
ſtehen 15).“ Wer verheiratet iſt, ift erſt ein voller Mann, und wer 
Vater iſt und für Frau und Kind zu ſorgen hat, der hat von der 
Welt eine weſentliche andere Anſchauung als ein zyniſcher herzloſer 
Junggeſelle. Nouſſeau hat vollkommen recht, wenn er ſagt: „Der 
Reiz des Familienlebens iſt das beſte Gegengift gegen den Verfall 
der Sitten.“ Das gilt aber nur dann, wenn das Weſen der Che, 
die Einmännerei, die Monandrie, ſtrengſtens gewahrt wird. Die ehe⸗ 
liche Treue der Ehefrau iſt das Ethos der Ehe. 

So wie wir im Vorausgehenden eine Anleitung zur Wahrung 
der phyſiſchen Neinheit der Ehe gegeben haben, ſo wollen wir im 
Nachſtehenden eine Anleitung zur Erhaltung der pfychiſchen Reinheit 
geben. Die ethiſche Praxis in der Ehe iſt eigentlich der Hauptteil 
der ehelichen Kunſt und Wiſſenſchaft und ein Ehemann, der An⸗ 
ſpruch auf eine wirklich glückliche Ehe machen will, der muß ſich größte 
Mühe geben, in der ethiſchen Ehepraxis erfahren zu fein, denn ohne 
ſie wird er ſein Haus nicht reinhalten lönnen. Das iſt allerdings für 
den Ehemann, der wenig Zeit hat und viel außer Haus iſt, ſchwer. 
Man muß ſich eben, wie Bal za cih) ganz richtig ſagt, für ſein Ehe⸗ 

1) Hippel, Die Ehe, S. 45. 

11) J. c. S. 79. 


— 


glüd Zeit nehmen und feine Zeit nicht zu ſehr in Amt und Geſchäſt 
verkaufen. Wer das tut, dem geſchieht ſchließlich recht, wenn er ge⸗ 
hörnt wird. Ein betrogener Ehemann iſt ſtets eine lächerliche Figur 
und niemand bedauert oder bemitleidet ihn, obwohl er doch der be⸗ 
dauernswerteſte Menſch iſt. Weiblicher Ehebruch iſt Urkundenſälſchung 
der gemeinſten Art, Fälſchung der Urkunden der Natur und iſt 
doppelt, ſiebenfach ſchwerer ſtrafbar, als Fälſchung einer papierenen 
Arkunde. Und dieſe Fälſchung iſt nach unſeren heutigen frauenrecht⸗ 
leriſchen Geſetzen, man kann ruhig ſagen — ſtraflos, ja ſogar prä⸗ 
miiert. Die Ausſchweifung einer Familienmutter macht mindeſtens 
vier Menſchen unglücklich, die Ausſchweifung eines jungen Mädchens 
ſchädigt nur ſie ſelbſt und höchſtens noch ihr uneheliches Kind und 
das nach unſeren modernen Sitten⸗ und Rechtsanſchauungen auch 
nicht mehr. Der Fehltritt eines jungen Mädchens iſt eine Dummheit, 
der Fehltritt einer verheirateten Frau ein Verbrechen. „Wo iſt die 
Hoffnung der Ehebrecherin? Wenn Gott ihr ihre Sünde vergibt, 
ſo kann doch das muſterhafteſte Leben hienieden nicht die lebenden 
Früchte ihres Fehltrittes aus der Welt ſchaffen. Wenn Jakob I. von 
England Rizzios 15) Sohn iſt, jo hat Marias Verbrechen fo lange 
gedauert, wie ihr unglüdjeliges königliches Haus und dann iſt der 
Sturz der Stuarts Gerechtigkeit 16).“ Hippel hat vollkommen recht, 
wenn er meint, daß weiblicher Ehebruch die Ehe eigentlich auf⸗ 
heben ſollte. So denkt auch Chriſtus! 

Die Mittel der ethiſchen Ehepraris find ganz ähnlich den Mit⸗ 
teln der äſthetiſchen Praris. Der Mann muß vor allem mit der 
phyſiologiſchen und pſychiſchen Imprägnation arbeiten. Ein Mann, 
der ſeine Frau regelmäßig und mit weiſer Oekonomie bedient, der 
ſich vor allem die im Vorausgehenden empfohlene peinliche phy⸗ 
ſiſche Reinlichkeit im intimen Verkehr zum Grundſatz gemacht, der 
ſein Weib durch fortgeſetzte Suggeſtion zur ſelben peinlichen Rein⸗ 
lichkeit erzogen und ihr Schönheitsempfinden bis zur denkbar größten 
Vollkommenheit entwickelt hat, der befindet ſich ſchon von vorn⸗ 
herein gegen einen jeden Eingriff in ſeine Ehe im Vorteil. Denn wie 
wenige Männer wiſſen etwas von der ethiſchen Praxis in der Liebe 
und Ehe! In dieſem Falle genügen die gewöhnlichen Ehebruchs⸗ 
Vorbeugungsmittel: Ueberarbeitung im Haushalt und wenig geſell⸗ 
ſchaftlicher Verkehr, der ſich nur auf einen kleinen und auserleſenen 
und erprobten Freundeskreis beſchränken darf. Man hüte ſich, aus 
ſeinem Haus ein Wirtshaus zu machen. Selbſt deinem intimſten 
Freund geſtatte nicht Formloſigkeiten und vor allem nicht den Zutritt 
in das Schlafzimmer deiner Frau, das du ja ſelbſt, wenn du ‚ein 
Ehekünſtler ſein willſt, als Liebhaber und einziger Beſucher deiner 
Frau betrittſt. 

Hausfreunde dulde man am beſten überhaupt nicht. Man ver⸗ 
kehre mit jeinen Freunden womöglich ohne Weiber; es iſt ſehr klug, 
wenn Freunde ihre Weiber nie zuſammenbringen. Sonſt geht ent⸗ 
"TB, Ein Jude! Ein „Neis“, „Neizeles“? 


1c) Balzat, 1. c. S. 102. Dieſer Ausſpruch gilt für viele Fürſtenhänſer 
und auch für die Jetztzeit! 
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weder die Freundſchaft oder die Ehe aus dem Leim. Nun aber iſt es 
oft nicht zu vermeiden, daß einem ein Hausfreund durch irgendwelche 
Umſtände aufgezwungen wird und die Frau trotz aller Vorbeugungs⸗ 
maßregeln Feuer fängt. Wenn du bei deiner Frau merkst, daß in ihr 
die Luft zum Ehebruch erwacht und die Symptome dafür ganz deut⸗ 
lich zu erkennen ſind, ſo gehe in dich und lege dir vor allem die 
Frage vor: ob nicht du ſelbſt die Schuld daran biſt; dann erwäge 
in deinem Herzen wohl, ob du deine Frau wirklich tief und ernſt 
liebſt oder nicht. Im erſteren Falle mußt du energiſch eine Rettungs⸗ 
aktion einleiten und deiner Frau in Güte und Milde helfen, den Weg 
zu dir zurüdzufinden. Im zweiten Falle aber Haft du eine äußerſt 
günſtige Gelegenheit, dein ungeliebtes und dir widerwärtiges Weib 
auf gute Art los zu werden, indem du es ſeinem Liebhaber an⸗ 
hängſt und dann Grund zur Scheidung haſt. Möglichſt baldige Schei⸗ 
dung iſt auch dann notwendig, wenn feſtſteht, daß die Frau mit dem 
Liebhaber bereits intim verkehrt hat. Es gibt dafür ſo verſchiedene 
Symptome. Wenn deine Frau bisher häuslich war, — das muß ſie 
ſein, denn du haſt ſie dir ja ſo erzogen — ſo wird ſie auf einmal 
eine Menge außer Haus zu tun haben. Sie wird ſich ferner dadurch 
verraten, daß fie dich als Lehrer und Meiſter in der äſihetiſchen Ehe⸗ 
praxis abſetzen und dich ſelbſt hofmeiſtern wird. Uebrigens wirft du, 
wenn du die eheliche Suggeſtion ſtändig und bewußt ausgeübt haſt, 
ſofort in dem Reden und Benehmen deiner Frau merken, daß auf 
fie Kräfte wirken, die deine Kräfte durchkreuzen. Ein neuer Lieb⸗ 
haber übt auf ein ſolches Weib eine ungeheure ſuggeſtive Wirkung 
aus, der es ſich nicht entziehen kann. Die Frau wird Anſichten und 
Paſſionen äußern, die ihr Liebhaber hat, und das zu merken, wird 
dir als Ehekünſtler nicht ſchwer fallen. Das ſicherſte Zeichen aber iſt, 
wenn deine Frau nicht mehr eiferſüchtig iſt und nicht mehr mit dir 
Teift, wenn fie im Gegenteil dir gegenüber von übertriebener Ges 
fälligkeit iſt. Sie will dich für den Verluſt der Ehereinheit mit 
exquiſit gebratenen Beefſteaks, mit prächtig geſtickten Tabaksbeuteln 
oder auffallend pompöſen Hauspantoffeln entſchädigen. Das Füll⸗ 
horn der Glücklichkeit eines Hahnreis wird über dein gehörntes 
Haupt ausgegoſſen fein. 

Iſt die Frau noch nicht gefallen, aber größte Gefahr im Ver⸗ 
zug, dann muß man mit einer Methode einſetzen, die dem nach 
unſeren Prinzipien erzogenen Ehemann ſelten mißlingen wird. Das 
Geheimnis dieſer Methode beſteht darin, daß man 
den Liebhaber vor der Frau blamiert, ihr phyſiſchen 
Ekel vor dem Nebenbuhler einzuflößen und ſich ſelbſt ins beſte Licht 
zu ſetzen trachtet. Dem ſattelſeſten Ehepraktiker muß ein ſolches 
Scharmützel ein ganz auserleſenes Amüſement bereiten. Ich will die 
Sache an einem Beijpiel erläutern und bitte von vornherein wegen 
der Anappetitlichleit, die in dieſem Falle eben zur Sache gehört und 
der Wahrung der Ehereinheit dienen muß, um Entſchuldigung. 

Einer meiner Freunde und Anhänger klagte mir eines Tages, 
daß ſeine junge Frau, mit der er noch kein Kind hatte, eine ihm 
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ganz unbegreifliche !?) Vorliebe für einen jüdiſchen Baron mit einem 
wahren Paviansgeſicht — nennen wir ihn Baron Blechkübel — 
gefaßt hatte. Vlechkübel hatte durch feine gewandte und geiſtrei⸗ 
chelnde Beredſamkeit. und fein faszinierendes Augenſpiel die Blon⸗ 
dine ganz hypnotiſiert. Ich verordnete meinem Freunde die „Me⸗ 
thode der erdichteten Schweißfüße“ als bewährtes Hausmittel zur 
Vertreibung von Hausfreunden. Verſtändnisvoll macht er ſich an die 
Aufgabe. Als ſich eines Tages der Hausfreund nach längerem Ve⸗ 
ſuch entfernt hatt, eröffnete mein Freund ganz diskret und zwanglos 
das Gefecht: „Liobe Dorothee, weiß der Teufel, riechſt du nichts? 
Was iſt das heute nur für ein Geruch?“ Natürlich roch die Frau 
nichts. Wie der Hausfreund wiedereinmal nach längerem Veſuche 
Abſchied genommen hatte, wiederholte mein Freund dasſelbe Spiel: 
„Liebe Dorothee uſw.“ und ſetzte vorſichtig hinzu: „Sollte vielleicht 
gar Blechkübel Schweißfüße haben? Es iſt derſelbe Geruch wie letzt⸗ 
hin, als er zu Beſuch da war!“ Diesmal Entrüſtung der Frau! Das 
drittemal aber ritt mein Freund ſieghaft die Schlußattacke und be⸗ 
gann diesmal mit einem teilnahmsvoll mitleidigen und geheimnis⸗ 
vollen Unterton: „Liebe Dorothee, kannſt du mir dein feſtes Ver⸗ 


ſprechen geben, niemand etwas weiterzuſagen? Es muß ganz unter 


uns bleiben! Wenn ich es dir ſage, ſo iſt es ja ſo, als wenn ich es 
mir geſagt hätte, ich mußte das Verſprechen geben, niemand etwas 
mitzuteilen.“ Durch ſolch ein Vertrauen fühlt ſich jedes Weib ſelbſt⸗ 
verſtändlich geſchmeichelt und die Frau meines Freundes war vor 
Neugierde brennend, mit Freuden bereit, reinen Mund zu halten. 
Mein Freund fuhr dann mit wichtiger Miene fort: „Denk' dir, der 
arme Blechkübel hat tatſächlich Schweißfüße. Riechſt du nicht dieſen 
Bocksgeſtank? Unter dem Siegel der Verſchwiegenheit hat er mir 
dies eingeſtanden und ich bitte dich daher, niemand dies mitzuteilen 
und es dem armen Teufel, der darob ganz unglücklich iſt, nicht fühlen 
zu laſſen.“ „Iſt gar nicht notwendig,“ verſetzte die Frau darauf bitter 
und wütend enttäuscht. „Es iſt hier wirklich ein ganz infamer Ge⸗ 
ruch 18). Solch ein Schwein kommt mir nicht mehr ins Haus. Teile 
ihm dies ſchonend mit!“ Man kann dieſe Methode verſchiedenartigſt 
variieren, man kann zum Beiſpiel ſtatt der Schweißfüße Jägerhemden 
erdichten. Man kann den Hausfreund direkt aufs Eis locken, zum 
Beiſpiel ins Familienbad bugſieren und dort vor der Frau durch 
Säbelbeine, haarigen oder häßlichen Körper blamieren, ihn eine 
Rede reden laſſen, wenn er ein Stotterer iſt, zu Tiſch einladen, wenn 
er nicht appetitlich eſſen kann uſw. Es ſteckt in dieſen Natſchlägen 
gewiß ein Stück Macchiavellismus. Doch ſind es harmloſe Kunſtgriffe, 
die ſchließlich einem hohen Zweck dienen müſſen. Lieber mögen 
1000 Hausfreunde blamiert werden als ein Ehemann! 
Lebens-Proris der Ehe. . 

Der oberſte und erſte Lehrſatz der ehediplomatiſchen Praxis 
lautet: Sei immer ganzer Mann, Mann im phyſi⸗ 

17) Mir ganz begreifliche. 

18) Die Suggeſtion hat gewirlt! 
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ſchen und ethiſchen Sinn. Du kannſt deine Frau von allem 


am ſchnellſten und nachhaltigſten überzeugen, indem du mit ihr 


zeug ſt. „Ueberhaupt vermag ein Mann, der jattelfeft iſt, alles im 
Hauſe; dieſes iſt das Palladium, welches ihn unüberwindlich macht. 
Die Frau verträgt von einem ſolchen Mann alles, auch ſogar ſeine 
anderen Liebesausſchweifungen 15).“ Haft du dagegen das Unglück, 
deine Mannheit zu verlieren, ſo hat alle Kunſt und Wiſſenſchaft der 
Ehe ein Ende. Die Erhaltung der männlichen Potenz iſt mit der Er⸗ 
haltung der Ehe gleichbedeutend. Wenn du daher eine glückliche Ehe 
willſt, ſo ſchone und erhalte deine Manneskraft. Was du zu Hauſo 
brauchſt, trage daher nicht auswärts. Du darfſt nie ein Verhältnis, 
nicht einmal einen Flirt mit einer anderen Ehefrau haben. Du mußt 
ſo viel Eheſtandsgefühl haben, daß du einem Standesgenoſſen nicht 
das antuſt, was du als Ehemann im eigenen Haus nicht dulden 
kannſt. Willſt du Ordnung und Pünktlichkeit von deiner Frau, dann 
mußt du ſelbſt ordentlich und pünktlich ſein. Willſt du deine Frau 
häuslich haben, dann ſei auch du häuslich und halte dich nut ſolange 
außer Haus auf, als es deine Geſchäfte erfordern. Verbringe, wenn 
irgendmöglich, keine Nacht außer Haufe. 

Der zweite Haupt⸗Lehrſatz der ehediplomatiſchen Praxis lautet: 
Behandle das Weib ſtets als das, was es i ſt: als ein 
erwachſenes Kind. Das Kind wird durch ein Spielzeug mehr als 
durch ein praktiſches, wenn auch noch ſo wertvolles Geſchenk erfreut. 
Mit einem Handkuß, einem Blumenſträußchen, einer Anſichtskarte, 
einer Zuderbäderei, einem Seidenband, oder mit einer Kleinigkeit, die 
durch deine Aufmerkſamkeit Wert bekommt, kannſt du deine Frau mehr 
erfreuen, als wenn du ihr ein Haus geſchenkt hätteſt. Hauptſache iſt: 
das Geſchenk muß neu, anders, ungewöhnlich, überraſchend ſein, der 
innere Wert iſt nebenſächlich. Wenn Kinder bockig werden, ſich eine 
Sache einbilden, zu heulen und ſtrampfen anfangen, dann nützt es 
nichts, ihnen in einem gelehrten Vortrag durch Logik und Vernunft die 
Sache auszureden, man muß vielmehr ſprunghaft zu einer ganz an⸗ 
deren Sache übergehen, ihre Neugierde wecken und rufen: „Ah, da ſchau 
einmal, der ſchöne Vogel, aber gerade iſt er vorbeigeflogen!“ Genau 
ſo iſt es mit den Frauen. Du mußt immer irgendeine welterſchütternde 
Neuigkeit — für alle Fälle — auf Lager haben, am beiten eine Ver⸗ 
lobung, eine Trauung, eine Kindstaufe, junge Hunde oder Katzen. 
Zum Beiſpiel du biſt eben in heftigſtem Geplänkel mit deiner beſſeren 
Hälfte, die ſchon eine Stunde mit dir zetert. Da mußt du ganz unver⸗ 
mittelt dareinfahren, dir an den Kopf ſchlagen und ſagen: „Nein, da 
fällt mir eben eine Neuigkeit ein, die ich dir. ganz vergeſſen habe zu 
ſagen. Richtig, ich habe ja Freund K. verſprochen, es iſt nicht zu ſagen, 
aber uſw.“ In 90 Fällen von 100 wird die Ablenkung wirken und in 
einer Minute wirſt du mit deiner Frau in eine ruhige, wenn auch 
endloſe Debatte über die Verlobung uſw. verwickelt ſein, und ſie wird 
nach Kinderart vergeſſen haben, warum ihr euch früher gezankt habt. 
Beſonders geiſtvolle Ehemänner erfinden in ſolch kritiſchen Momenten 
irgend einen zur Situation paſſenden Witz und zerteilen ſo das Ehe⸗ 

19) Hippel. 1. e. S. 139. 13 


gewilter. Frauen geſtehen wie Kinder nie gern ihre Fehler ein. Sie 
wollen immer recht und das letzte Wort haben. Laſſe ihnen das letzte 
Wort und behalte dir die letzte und entſcheidende Tat vor. Es iſt 
unklug, einer Frau, die eine begangene Dummheit einſieht, dieſe noch 
vorzuhalten. Das macht ſie nur noch zorniger. Im Gegenteil, nimm 
eine Dummheit, wenn es ſich um eine Kleinigkeit handelt, auf dein 
Konto, mache, als ob du auch ſchuld ſeiſt und ſprich: „Liebe Dorothea, 
wenn ich wieder einmal im Begriff bin, ſolch eine Dummheit zu 
machen, dann halte du mich ab davon ... Es gibt keine Frau, die auf 
dieſer goldenen Brücke, die du ihr bauſt, nicht eifrigſt den Nückzug 
antreten würde. Du kannſt ſicher fein, daß ſie nächſtesmal dieſe Dumm⸗ 
heit nicht mehr begeht. Haſt du deiner Frau irgendein Ding ſuggeriert 
und ſchlägt es glücklich aus, dann ſetze den Erfolg laut auf ihr Konto, 
ſpare nicht mit Anerkennung und Lob und ſprich: „Nein, liebe 
Dorothee, da haſt du wieder einmal das Richtige getroffen, da hat 
ſich dein Fraueninſtinkt 20) wieder einmal glänzend bewährt uſw.“ 
Das macht deine Frau der Suggeſtion in künftigen Fällen immer zu⸗ 
gänglicher. Mädchen, die keine echte Kindlichkeit beſißen, zum Beiſpiel 
Frauenrechtlerinnen, denen ſie durch die blöde Lernerei ausgetrieben 
wurde, heirate nicht, denn fie find unlenkbar, weil fie der Suggeſtion 
ſchwer zugänglich ſind. Kindlichkeit iſt der Hauptreiz des echten Weibes 
und macht es eigentlich ehetauglich. 

Führe, dem Rate Balzacs folgend, in das Eheregiment den 
Konſtitutionalismus ein, wobei du der König biſt und die Frau das 
Parlament darſtellt. Gewähre dem Parlament vollſtändige Nede- 
und Preßfreiheit, ſanktioniere mit wichtiger und ehrerbietiger Miene 
ſeine Vorſchläge und regiere doch abſolut, aber ſo, daß es die Frau 
nicht merkt. Die Kunſt der Ehe iſt eine Kunſt des Lavierens. Du mußt 
als Meiſter der ehelichen Kunſt und Wiſſenſchaft wie ein Segler im 
Zickzack gegen den Gegenwind aufkreuzen und dabei die weiblichen 
Charakterfehler geſchickt als Triebkraft in deinen Segeln auffangen, 
um ſo auch gegen den Willen des Weibes dorthin zu gelangen, wohin 
du willſt. Das Weib ſoll glauben, es habe dich getrieben, indes eigent⸗ 
lich du mit feſter Hand das Steuerruder geführt und den Kurs ge⸗ 
gegeben haſt, auch wenn die Briſe noch ſo heftig entgegenblies. 

Sei nie ſtändiger Gaſt bei deiner Schwiegermutter oder umge⸗ 
kehrt. Willſt du Ruh und Frieden in der Ehe und Verwandtſchaft, 
dann halte alle Frauen deiner Verwandtſchaft nach Tunlichkeit aus⸗ 
einander. Entweder gefallen ſie ſich gegenſeitig zu ſchlecht, oder zu 
gut. In letzterem Falle geht es dir meiſt an den Kragen. . 

Mer?’ dir folgendes: In den unterhaltlichſten Augenblicken in 
der Ehe verlier nicht den Ernſt, in den ernſteſten Augenblicken verlier 
nicht den Humor. N 

Das gefallene Eheweib überlaß zur Juſtifizierung am beſten dem 
Liebhaber, der wird dich, wenn er ein Stümper in der Ehekunſt iſt, 
ſo rächen, daß dein ehemaliges Weib ſich in Neue und Verzweiflung 

aufzehren wird. 


00 Pas Wort merke man ſich, es iſt immer ungemein eindrucksvoll und 
paht auf alles! 
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Alles in allem: Für eine treue Frau und für die Reinheit der 

Ehe ſei dir kein Opfer zu groß, auch wenn es dein Leben wäre. 

Daz iſt die verfte Ehe, Ter Eine Stab des andern 

Wo zweie ſind gemeint, Und licve Laſt zugteit, 

Durch altes Glück und Wehe Gemeinſam Walt und Wandern 

Zu pilgern treu vereint: Und Ziel das Himmelreich. 
fohann Walthari Wölfl bat mich, nachfolgenden Nachtrag 
aufzunehmen. 2) 

Vor allem erfaſſe der Mann die Raſſenpſyche feiner Frau. Er⸗ 
kennt er nun die Denkart des Weibes im allgemeinen, ſein Fühlen, 
ſeine Kampfmittel zur Erreichung ſeiner Ziele, ſo kann er verhältnis⸗ 
mäßig leicht ſeine Ehe friedlich geſtalten. Nur muß er ſeine eigene, 
oft unrichtige Mannestaktik einſehen. Man hüte ſich in der Ehe vor 
dem erſten Streit. Vor dem Einſchlafen ſoll nach noch ſo ſchweren 
Kämpfen die Harmonie wieder durch einen Verſöhnungskuß her⸗ 
geſtellt werden. Dieſen guten Rat ſollen ſich beide Teile immer vor 
Augen halten. Da in jeder Ehe Meinungsverſchiedenheiten, Plänke⸗ 
leien, Streit Tatſachen ſind, faſſe es der Mann als heiligſte Aufgabe 
auf, ſein Weib zum Ehefrieden zu erziehen. Unter Bewahrung ſeines 
Selbſtbeſtimmungsrechtes und ſeines ihm von Natur aus verliehenen 
geiſtigen Uebergewichtes — zum Wohle ſeiner Frau und ſeinem 
Seelenfrieden. Jeder weiß, wie Aerger, Mißſtimmung und ſeeliſcher. 
Schmerz den Seelenfrieden zerſtören. Ehekrieg ſchafft Nervoſität; 
dieſe zerſtört die Leiſtungsfähigkeit im Daſeinskampf. Oft um nichts 
und wieder nichts — nur aus Unkenntnis der Kunſt der glücklichen 
Ehe — kommt das Eheverhältnis zum Bruche, Kinder werden in 
Mitleidenſchaft gezogen, Familien kommen in Feindſchaft ufw. .. 
Dieſe Kunſt, ein friedliches Eheleben zu führen, liegt nicht darin, 
Sieger in der Schlacht, im Ehekrieg zu bleiben — der, Krieg ſchlägt 
immer Wunden — ſondern gewappnet zu ſein für die Möglichkeiten, 
die den Krieg heraufbeſchwören können. 

Wichtig iſt, daß der Mann lerne, nie und nimmer unter der 
Kampfweiſe des Weibes zu leiden. Er lege ihre Worte nie auf die 
Goldwage. Er wiſſe, daß ein Weib oft ſchnell ausſpricht was es 
berührt, ohne tiefer zu bedenken. Oft iſt eine ſolche Beleidigung nur 
eine Auslöſe ſeines Gefühles, wie Aerger. Nie ſchätze ein Mann ſein 
Weib nach feiner Denkweiſe ein. Das Weib muß deshalb nicht 
minderwertiger ſein, es iſt aber beſtimmt anderwertig. Das Weib 
ſagt oft nicht, was es will, was es wünſcht, ſondern es fordert den 
Mann auf, dies alles zu erraten. Er aber in ſeiner ſchwerfälligen 
Ehrlichkeit, in ſeinem ſogenannten korrekten Benehmen, in ſeiner kortek⸗ 
ten Denkart überſieht dieſe Eigenart des Weibes. Aus obigem 
begeht der Mann oft grundlegende Fehler. Erſtens glaubt er, wider⸗ 
legen zu müſſen. Das iſt unſinnig und zwecklos und zweitens ver⸗ 
ſucht er, aufgeworfene Fragen punktweiſe zu beantworten. Dieſe Un⸗ 
erſahrenheit des Mannes im Gefühl ſeiner Unſchuld verſchlechtert nur 
die Situation. Er muß die Kampfmittel der Frau: ihren Willen 

21) Die Anregung zur Niederſchriſt nachfolgender Gedanken gab mir das Werk 


„Kein Eheſtreit mehr“ von Otto Siemens, Leiter der 6. l. p. N. Verlag 
Leipzig, auf das ich hiemit beſonders verweiſe. 
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durchzuſetzen und gleichzeitig ihre Erregung auszulöſen, erkennen. 
Aufs vermeintliche Sündenregiſter reagiere man nicht, ſondern lenke 
ſie humoriſtiſch ab. Der Auslöſe der Reinigungswut oder dem Weinen 
der Frau laſſe man freie Bahn. Eine wirkliche Gardinenpredigt zu 
geſtatten, vielleicht ſchuldbewußt zuzuhören, wäre der größte Fehler, 
denn dann hat der Mann für ſein Leben verſpielt und fie würde in Zu⸗ 
kunft zu dieſem Kampfmittel mit den langen, ekelhaften Szenen greifen. 


Reue in Form von Zerknirſchung iſt mannesunwürdig. Deckt. 
ſich ſein Tun nicht mit den Anſchauungen des Weibes, ſo trage er das 
Verantwortlichkeitsgefühl in ſich und mache nach beſten Kräften gut 
Der Tod jeder friedlichen Ehe iſt die fortwährende Angſt mancher 
Männer vor der Frau, die ſich dann als lebendiges Gewiſſes des 
Mannes auslebt. Schon in der vorehelichen Zeit erziehe der Mann ſich 
und das Mädchen zur Kunſt der glücklichen Ehe. Das Mädchen muß 
willen, daß ſich feine Verhältniſſe bei Verheiratung verſchlechtern. Er 
verwöhne ſie vor der Ehe nicht durch kopfloſe Anbeterei. Er mache ſie 
nicht glauben, ſie ſei eine Göttin, für die man jede Dummheit begeht. Er 
ſoll ihr Herr fein. Nicht Herr einer Sklavin, ſondern Herr, der mit feinen 
höheren Geiſtesgaben lenkt und leitet und fie durchs Leben führt. Iſt ſie 
die Richtige, dann nehme er ſie als ſtarker Mann im Sturmwind. Sie 
muß nun fühlen, daß ſie ſich ſeinem Willen einordnen muß. Wohl laſſe 
er ſie aber vorher wählen. Er zeige aber den Ernſt, ſich zurückzuziehen, 
wenn keine Harmonie herrſcht, denn es iſt beſſer, ein ſchöner Traum zer⸗ 
ſtört, eine ſchwere Enttäuſchung und Wiedergeſundung, als ein friedloſes 
Eheleben mit nicht endenden Seelenqualen. Der Mann bettle nicht um 
Liebe er kaufe ſich keine Liebe, indem er dem Weibe Konzeſſionen 
macht, ſondern das Weib hat die Ehre zu fühlen, daß er gerade ſie 
mit ſeiner Liebe bedenkt; hat ſie ihn wirklich lieb, dann wird ſie dieſe 
Ehre zu ſchätzen wiſſen. Der Mann wahre ſeine Männlichkeit, ignoriere 
kindliche Kampfmittel. Ebenſo wichtig iſt, daß ſich die Frau ſagt, ich 
gehöre zu ihm, ich halte zu ihm in Freud und Leid. Beſonders in 
der Not bin ich immer ſein Lebenskamerad und treuer, helfender 
Freund. Nie mißtraue ſie ihm und ſpreche ſich mit ihm aus. In vielen 
Ehen aber gelten bei der Frau die Worte eines Portiers mehr als 
die Worte des oft in der Welt berühmten, geachteten, hochangeſehenen 
Mannes. Die Frau vergißt, daß der ſie liebende Mann das Beſte 
wünſcht und rät. Daher folge ſie ihm in ihrem Intereſſe in allem 
und fie tue nur, was ihm recht iſt. Der Mann ſtelle feſt, weshalb fein 
Weib gerade ihn geheiratet hat. Was die junge Frau als Mädchen 
an ihm bewundert hat, wird ſie immer und immer wieder bewundern. 
Nie laſſe ſich der Mann etwas zuſchulden kommen, dieſes reine Ge⸗ 
wiſſen iſt ſeine Hauptſtärke. Was er tut, ſoll recht ſein. Er dulde nie 
einen ungebührlichen Ton. Gegenſeitige Achtung und Höflichkeit 
müſſen in der Ehe hochgehalten werden. Es iſt eine Unterlaſſungs⸗ 
ſünde der Jugend, wenn ſie ſich nicht rechtzeitig mit all dieſen Raſſen⸗ 
fragen, Menſchenkenntnis befaßt und ſich informiert. Es iſt zu ſpät, 
wenn man als alter Mann, nachdem die ſchönſten Jahre des Lebens 
verflojien find, endlich Hug geworden iſt. 
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Abb. 5. Abb. 6. 


Vergleichend raſſenſomatologiſche Zuſammenſlellung weiblicher und männlicher Körper. Abb. 3. 
Blondes heroiſches Weib (nach einem Barocenemälde): kugeliger ſtraſfer Rufen, ausgebildeter Flons 
Veneris, volle Hüften, Schenkel und Waden. Abb. 6. Blonder heroiſcher Mann („Apviyomenos”), 
höchſte Voltendung menichlicher Körpergeſtalt: Zirka 7 Kopſhöhen, wohlansgebildete Arm⸗, 
Schenkel⸗ und Wadenmuskulatur. Leckenlinie, kleine Genitalien. Abb. 7. Genenſtüct zu Abb. 5 und 
6. Dunkler negroider großſtädt iſcher Miſchliunstupus mit faſt männlichen Mörperjormen: ſchlaſſe, 
ſchalenſörmine Brüſte, feine Hüſten, keine Schenkel, keine Waden, überlange Arme und Beine, 
ſtart behaarter Mons Weneris. 


„2 „% „% %% „%„% „„ ee EEE PEN „„ „ „ „ 


er — 


Mit oder gegen Moskau, eine Mahnung an das deniſche Volk, aus dem 
Ruſſiſchen überſetzt von S. Koch und herausgegeben von Dr. Johannes Mar⸗ 
tin i. Sibyllen⸗Verlag. Dresden, 1927. 

Das vorliegende Buch ragt turmhoch über die poliliſche Literatur unferer 
Tage hinaus und beſaßt ſich in tieſgründigſter Weiſe mit demjenigen politischen 
Problem, das über die Julunft der ariodriftlihen Völler und damit auch über die 
Zukunſt der ariochriſtlichen Kultur entſcheidet, nämlich mit der Zukunft des von 
einer entmenſchten Tſchandalenhorde zum Tode gemarterten ruſiiſchen Volles. Das 
iſt ein Buch und ein Problem, das nicht nur jeden Deutſchen, ſondern jeden Ario⸗ 
chriſten bis ins Innerſte ergreifen und aufrütteln muß. Denn wahre ariochriſiliche 
Nächſten⸗, das heißt Raſſengenoſſen⸗ Liebe, ſowie nüchterne Eigenliebe und 
Ueberlegung müßten uns von ſelbſt dazu bringen, alles aufzubieten, um dem 
ruſſiſchen Volk aus dieſer in der Weltgeſchichte noch nie dageweſenen Not zu helfen. 


Das Buch zerfällt in drei Teile. Der erſte Teil erörtert die Frage, ob Nuhr 
land künftighin eine „demokratiſche Republik“ oder eine Monarchie werden ſoll. 
der zweite Teil die Frage, ob Rußland eine legitimiſtiſche oder eine ſogenante „Frei 
wähler“⸗Monarchie werden ſoll, der dritte Teil handelt von der Art, wie ſich die 
Löſung dieſer Fragen auf die anderen ariochriſtlichen Völler, beſonders auf die 
Deutſchen auswirlen wird. j 


Auf die erſte Frage gibt der Verfaſſer die klare und aus der Kenutnis der 
Seele des ruſſiſchen (und überhaupt aller ariochriſtlichen Völler) geſchöpfte und 
‚unzweidenlige Antwort, daß Rußland, wenn es die Fehler der Vergangenheit 
vermeiden und aus dem jetzigen Blutchaos herauskommen will, nur eine 
Monarchie werden kann! Denn dieſe erſte Frage iſt eigenllich eine gan 
überflüffige Frage, die nur die aufwerfen können, die das unſägliche Unglück über 
Nußland gebracht haben und es verewigt wiſſen wollen: Die Anzeltler des „Welt⸗ 
kriegs“, der „Weltrevolution“ und des famoſen „Weltfriedens“, die Juden, Frei⸗ 
maurer und Volſchi⸗Kannibalen, die ihre Macht nicht aus der Hand geben wollen. 


Hätten wir noch ein aktionsſähiges ariochriſtliches Staalenſyſtem, wäre dieſes 
noch nicht jo vom Tſchandalengeilt des Juden⸗ und Freimaurerlums zerſreſſen. 
längſt hätte unter allen ariichchriſttichen Völlern ein Kreunug gegen die entmenſchten 
Volſchi⸗Kannibalenhorden gepredigt werden müſſen. um das gepeinigte ruſſiſche 
Volk aus den Krallen feiner Henkerslnechie zu befreien. N 


Ein großer, von reinſter arioſophiſcher Weisheit erfüllter Geiſt mit Hochiielen. 
wie man fie vergebens im politiſchen Getriebe geiſtesarmer ſüdiſch⸗iſchandaliſcher 
„Volksſührer“ und impotenter Diplomaten ſucht, weht uns dh enkgegen und er 
öſfnet uns Perſpektiven, die uns in ihrer Größe und ſitklichen Erhabenheit geradezu 
vor Freude erſchauern laſſen. Hier naht ſich uns das fangerfehnte, icilende 
Wunder, das die gemarterten ariochriſtlichen Völker aller Zungen von einem jahr: 
hundert alten Alptraum befreien könnte, nein, befteien muß! Es gib keine andre 
Rettung, als das in dieſem Buche angedeutete poliliſche Wunder! 


Wer die Verhältniſſe in Rußland fo gut lennk, wie der Verſaſſer, der lann 
an der Wiederlehr eines monarchiſchen Rußlands keinen Augenblick zweiſeln, denn 
— ſogat die Juden zweifeln nicht mehr daran. Deswegen haben ſie alles daran 
geſent, innerhalb der monacchiſtiſchen ruſſiſchen Kreiſe — ähnlich wie fie es in 
Frankreich gelan haben und in Ungarn jezt tun — durch Auſſtellung mehrerer 
Thronprätendenten Uneinigkeit anzuſtiften. Nach dem ruſſiſchen Hausgeſehz it 
nach der Ausmordung der direkten Agnaten Großfürſt Kyrill Wladimk 
ro witſch der einzige Thronberechtig te. der aber durch ganz merk 
würdige Umſlände, die aber nur für feinen Edelſinn und feine Nobleſſe ſprechen. 
davon abgehalten wurde, von feinen Rechten Gebrauch zu machen. Denn a) war 
der Tod des Zaren und der zwei anderen vorangehenden Agnaten amtlich nicht 
erwiefen. p) Glauble ſelbſt nach der amtlichen Nolifiſierung des Todes die Jarin⸗ 
Mutter nicht an den Tod. c) Erhob auch Großfürſt Nikolaus Nikolajewilſch auf 
Grund „freiwähleriſcher“ — richtiger von jüdiſch⸗freimaureriſchen Saboteuren ein⸗ 
gegebener — Erwägungen Thronanſprüche. 

In dieſer abſichtlich verworrenen Lage wurde Großfürit Kyrill gezwungen. 
im Inkereſſe des leidenden ruſſiſchen Volles, feine Zurückhaltung und Nüdjicht 
auf die — fagen wir ruhig — unwürdigen Mitglieder feines Onuſes fallen zu 
laſſen und ſich am 13. September 1924 zum Zaren von Nublaud 
prollamieren zu laſſen. Es iſt bezeichnend, daß fait ſämlliche Tages; 
blätter, dieſes wichtigſte politiihe Ereignis der Nachkriegszeit unlerſchlugen oder 
in einer Auſmachung brachten, die das Ereignis um feine ungeheure Bedeutung 
1. „ N.. N „„ 7 7. 
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